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Das baden-w ürttem bergische D enkm alschutz­
gesetz sieht die U nterschutzstellung  bedeu ten­
der K ulturdenkm ale durch die E intragung ins 
D enkm albuch vor. Diese M aßnahm en erstrek- 
ken sich nicht n u r auf Baudenkm ale oder G e­
sam tanlagen, auch B odendenkm ale von über­
regionaler B edeutung gehören zu diesen 
K u ltu rgü tern , die einen besonderen Schutz 
genießen sollen.
D em  R echtsak t der E intragung ins D enkm al­
buch m uß eine Erfassung der betroffenen O b ­
jekte vorausgehen. F ür den Aufgabenbereich 
der M ittelalterarchäologie sollen hier zwei 
Sachgruppen herausgegriffen w erden, ihre Be­
deutung für die historische Forschung soll bei­
spielhaft erläu tert w erden. N um erisch  stellen 
sie die größte Z ahl, doch unterliegen sie einer 
extrem en G efährdung durch unsachgem äße 
Bodeneingriffe.
Eine wesentliche Aussagekraft über Lebensge­
w ohnheiten  und K ultur der m ittelalterlichen 
B evölkerung kom m t den O rtsw üstung en  zu , 
den verschw undenen Siedlungsplätzen einer 
vergangenen Zeit. Bei ihnen ist die G efährdung 
besonders groß, da in der Regel keine ober­
flächlich sichtbaren Spuren der früheren Be­
bauung m ehr vorhanden sind. H äufig  sind 
F lurnam en die einzigen Zeugen der Existenz ei­
ner abgegangenen Siedlung, und auch sie k ö n ­
nen im Laufe der Jah rhun derte  so verändert 
w orden  sein, daß der ursprüngliche O rtsnam e 
n icht m ehr erkenntlich ist. In günstigen Fällen 
deu tet ein Feldkreuz oder aber eine einsam ge­
legene Kapelle auf die Lage eines w üst gefalle­
nen D orfes hin. D och A nhaltspunk te zu A rt 
und  Aussehen der B ebauung sind keine v o r­
handen, n icht einmal die genaue A usdehnung

des Siedlungsareals der abgegangenen D örfer 
läßt sich eindeutig fassen. N u r  eine sorgfältige 
G eländebegehung und die B eachtung der ge­
ringsten G eländeunterschiede in dem  W ü­
stungsareal kann zu einer annähernden A b­
grenzung der ehemals bebauten Fläche führen. 
A uf Ackerflächen bietet die K artierung der 
oberflächlichen K eram ikfunde einen w eiteren 
A nhaltspunkt.
E benso schw er ist eine gültige Aussage über die 
U rsache und die Zeit des W üstfallens einer Sied­
lung zu treffen. Lassen uns die urkundlichen 
Ü berlieferungen zu r ersten Fragestellung na­
hezu völlig im Stich, so läß t sich der Z eitpun k t 
der endgültigen V erödung häufig durch u r­
kundliche Belege eingrenzen. D och  ist der P ro ­
zeß der V ereinödung einer Siedlung in der Regel 
lang anhaltend. N ach  und  nach verschw inden 
einige G ehöfte, bis dann auch der letzte H o f  ab­
geht, der eine Z eitlang als E inzelhof noch auf 
dem  Areal der Siedlung lag. Diese letzte Phase 
ist häufig durch U rku nd en  bezeugt, doch der 
B eginn und  die U rsache des W üstfallens Jah r­
hunderte  alter D ö rfe r ist aus schriftlichen Bele­
gen nicht zu  ersehen.
Gelegentlich jedoch tr itt auch der Fall ein, daß 
eine Siedlung schlagartig zu existieren aufhört. 
D ann  ist der G run d  der V erödung im m er in Ka­
tastrophen zu sehen. So w urden kleinere F i­
schersiedlungen m ehrfach durch  R heinhoch­
wässer vollständig weggespült, oder ein G ro ß ­
brand  bedingte das W üstw erden einer A nsied­
lung, wie es beispielsweise bei der kleinen Stadt 
Fürstenberg  ein trat. N ach dem  Brand von 1841, 
der die Stadt völlig zerstörte , w urde die Sied­
lung in tieferer Lage neu errichtet, das ehem a­
lige Stadtgebiet jedoch blieb siedlungsleer.
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Tauchen bei der A bgrenzung von W üstungs­
arealen, bei den auslösenden F ak to ren  der Ver- 
einödung erhebliche Schwierigkeiten auf, bleibt 
die Frage nach der G ründungszeit der abgegan­
genen, w ie übrigens auch der bestehenden D ö r­
fer völlig offen. M an ist dazu übergegangen, die 
G eschichte einer Siedlung m it der u rkundlichen 
E rstnennung beginnen zu lassen, doch sind die 
D ö rfer meist erheblich älter. Ih r Erscheinen in 
U rkunden  beruh t auf Zufälligkeiten. So bedeu­
tungsvoll die schriftlichen Ü berlieferungen für 
die G eschichtsforschung ist, sie verm ögen nicht 
alle Fragen zu  bean tw orten , die den Forscher

im Z usam m enhang m it m ittelalterlichen Sied­
lungen interessieren. D och  die W üstungen be r­
gen die A n tw orten  auf alle diese Fragen im B o­
den, wissenschaftliche G rabungen verm ögen, 
die erheblichen K enntnislücken der Bevölke- 
rungs- und  Siedlungsgeschichte zu füllen.
D ie St. N ikolaus- oder O berhofkapelle (A bb. 
1) auf G em arkung O rsingen im  Landkreis K on­
stanz, abseits der Straße von O rsingen nach 
W ahlwies am Fuß des steil abfallenden O rsinger 
Berges gelegen, ist das einzige erhaltene Bau­
w erk des abgegangenen D orfes O berorsingen. 
D ie Siedlung, später auch O berhofen  genannt,

Die St. Nikolaus- oder 
Oberhofkapelle a u f Gemar­
kung Orsingen im Landkreis 
Konstanz.
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A ußenstelle Frei bürg;
F o to : E . Schm idt
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ist urkundlich  gut belegt (Stem m er, 1939; 
Schneider, 1963). Erstm als w ird  der O r t im 
Jahre 1189 erw ähnt. W eitere Belege im  Laufe 
der folgenden Jahrhunderte  bezeugen seine 
Existenz. D och im Jah r 1587 w ird anläßlich der 
E rrich tung  einer P farreipfründe berichtet, die 
K irche zu O berorsingen bestehe noch, die ehe­
mals dabei gestandenen H äuser hingegen seien 
alle verschw unden. Zu diesem Z eitp un k t war 
also der P rozeß  des W üstfallens der Siedlung 
O berorsingen  abgeschlossen. K napp 40 Jahre 
früher erw ähnt eine U rku nd e noch einen 
„F rey en ho f“ in O berorsingen. Es dürfte sich 
bei diesem H o f um  einen E inödhof gehandelt 
haben, der zusam m en m it der Kapelle die R est­
siedlung O berorsingen bildete. Das bedeutet 
aber, daß die V erödung des D orfes schon er­
heblich früher eingesetzt haben m uß. D ie gün­
stige Q uellenlage erlaubt zw ar, den endgültigen 
Z eitpun k t der V ereinödung relativ genau zu fas­
sen, doch ist ih r Beginn u rkundlich  n icht belegt. 
Im  Som m er 1974 führte  die A ußenstelle F rei­
burg  des Landesdenkm alam tes im  W üstungs­
areal O berorsingen  eine Sondierung durch , da 
die geplante B odenseeautobahn zw ischen der 
N ikolauskapelle und  dem O rsinger Berg h in ­
durchführen  w ird . D ie U n tersuchung  sollte 
dazu dienen, die A rt der B ebauung des ver­
schw undenen D orfes festzustellen, seine A us­
dehnung und  das A lter zu erm itteln.
D a bei der Sondierung n u r geringe Teile des u r­
sprünglich überbauten  und durch den A u to ­
bahnbau gefährdeten Areals un tersucht w erden 
kon n ten , ließ sich die G esam tausdehnung des 
D orfes nicht fassen. E indeutig konnte hingegen 
festgestellt w erden, daß im Bereich südlich und 
östlich der Kapelle, m it A usnahm e der völlig 
ausgeraubten K irchhofm auer keine Steinbau­
weise anzutreffen war.
D ie w ichtigsten Siedlungsbefunde w aren eine 
Feuerstelle m it zugehöriger W ohngrube, die an 
H an d  der K eram ikfunde in der G rubenauffü l­
lung in karolingische Z eit gesetzt w erden kö n ­
nen. Das jedoch bedeutet, daß die Siedlung 
O berorsingen erheblich älter ist, als die u r­
kundliche E rstnennung verm uten läßt. D er

Siedlungsbeginn m uß zum indest ins 8 ./9 . Jah r­
hu n d ert gesetzt w erden, n icht erst ins 12. Jah r­
hun dert. F ür ein noch höheres A lter der Sied­
lung, beispielsweise aus der Landnahm ezeit, 
ergaben die G rabungen keine A nhaltspunkte, 
doch kann das n ich t völlig ausgeschlossen w er­
den.
N eben  der karolingischen W ohngrube w urden  
noch drei weitere G rubenhäuser m it zahlreichen 
K eram ikfunden angeschnitten. Es sind dies Be­
hausungen von relativ geringen A bm essungen, 
die etw a 1 m  in den Boden eingetieft w urden, 
um  dadurch die aufw endigen W andkonstruk­
tionen zu  reduzieren. D ie G rubenhäuser w ie­
sen unterschiedliche Z eitstellungen auf und  rei­
chen vom  10. bis ins frühe 12. Jah rhundert. In 
dieser Z eit kam  eine oberirdische Bauweise auf. 
D ie K onstruk tionshilfen  bestanden w eiterhin 
aus H o lz . D as G erüst der H äuser w urde aus 
starken P fosten  errichtet, die zum  Teil tief in 
den B oden eingelassen w urden. D ie W ände be­
standen aus einem Astgeflecht m it einem 
L ehm bew urf. Später dürften w ohl auch reine 
H o lzw ände aufgekom m en sein. D ie Existenz 
dieser Bauphase konnte bei der Sondierung 
nachgewiesen w erden, doch ließen die ergrabe­
nen P fostengruben keine G ebäud erekon struk­
tion  zu , da das un tersuchte A real zu klein war. 
D ie Siedlung O berorsingen kannte bis w eit ins 
hohe M ittelalter hinein für die Profanbauten  
keine Steinbauw eise. A nders verhielt es sich m it 
dem  G otteshaus der ländlichen G em einde. Es 
w urde im  12. Jah rh un dert in Stein errichtet und  
legt Zeugnis von einer erheblichen B edeutung 
des D orfes O berorsingen  ab, denn die G e­
m einde O rsingen w urde erst im 16. Jah rh u n ­
dert m it einer K irche ausgestattet.

U m  so überraschender ist der völlige N ieder­
gang dieser einst blühenden Siedlung. K atastro­
phen können  als U rsache des W üstfallens aus­
geschlossen w erden, dafür erbrachten  die U n ­
tersuchungen keinen A nhaltspunk t. E her w ar 
w ohl eine W irtschaftskrise oder die E rschöp­
fung des B odens für den U ntergang des D orfes 
verantw ortlich .

147



Die Sondierungsgrabung im W üstungsareal 
O berorsingen konnte einige Lücken in der 
O rtsgeschichte des m ittelalterlichen D orfes 
schließen. D och sind noch längst nicht alle F ra ­
gen erschöpfend geklärt. Das m uß einer späte­
ren, um fassenderen U n tersuchung  Vorbehalten 
bleiben, die vor dem  endgültigen Bodeneingriff 
durch den A utobahnbau einsetzen m uß.
Am  Beispiel der W üstung O berorsingen konnte 
ein N achw eis über die außergew öhnliche A us­
sagekraft dieser B odendenkm algruppe zu r G e­
schichte der m ittelalterlichen B evölkerung er­
bracht w erden. D araus resultiert aber auch die 
unabdingbare N otw endigkeit, die Bereiche, die 
uns w eitere E rkenntn isse liefern können , vor 
unsachgem äßen B odeneingriffen zu schützen. 
D ie zw eite G rup pe der m ittelalterlichen B o­
dendenkm ale um faßt die W ehrbauten  und 
B urgplätze. Liefern die W üstungen N achrich­
ten vom  friedlichen N ebeneinander großer Be­
völkerungsschichten, so zeugen die W ehranla­
gen von kriegerischen Zeiten. Sie sind der A us­
druck der politischen Zustände im M ittelalter. 
Als Sitz des Adels übernahm en die Burgen eine 
Schutzfunk tion , gleichzeitig w aren sie auch 
Sym bole der H errschaft.
D ie B urgplätze stellen die landläufig bekannte­
sten und eindruckvollsten m itte lalterarchäolo­
gischen K ulturdenkm ale dar. Sie sind durch 
eine offensichtliche U m gestaltung der G elände­
form en leicht zu erkennen. D ie G räben zeich­
nen sich deutlich ab, un te r U m ständen weisen 
sie noch m ächtige M auerreste auf. Das B urg­
areal läßt sich an H and  der w ehrtechnischen 
Ü berfo rm ung des Geländes klar abgrenzen. Ist 
die G efährdung der archäologisch bedeutsam en 
W üstungsareale vo r allem darin  begründet, daß 
ihre A bgrenzung ausgesprochen schwierig ist, 
w odurch häufig unbeabsichtigte Z erstörungen 
der Befunde bei Baum aßnahm en auftreten , liegt 
der Fall bei den Burgplätzen gerade entgegenge­
setzt. D a sie sich als G eländeform  deutlich ab­
zeichnen, sind sie oft w ohlm einenden, aber 
dennoch verantw ortungslosen Eingriffen ein­
zelner Personen ausgesetzt, die ohne die n o t­
w endigen V orkenntn isse G rabungen durch fü h­

ren und dabei em inent w ichtige Befunde und 
Zusam m enhänge zerstören.
Es soll hier n icht von den großen, allgemein be­
kannten R uinen die Rede sein. Als bedeutende, 
häufig frequentierte Zeugen der Vergangenheit 
genießen sie in der Regel von selbst einen genü­
genden Schutz, da sie im Licht der Ö ffen tlich­
keit stehen. Es sollen hier einige W ehranlagen 
vorgestellt w erden, die weit w eniger im B renn­
p u n k t des öffentlichen Interesses liegen, aber 
von außerordentlicher B edeutung für die E n t­
w icklung der W ehrbauten  sind. Es handelt sich 
durchw eg um  früh- bis hochm ittelalterliche 
Anlagen, die in ihrem  Ä ußeren weniger ein­
drucksvoll sind, aber eine große A ussagekraft 
besitzen.
Eine frühe Form  des W ehrbaus findet sich im 
N iederungsw ald  von A ltenheim  im O rten au- 
kreis (A bb. 2). In  dem feuchten, unw egsam en 
Gelände w urde an einem heute trockenen W as­
serlauf ein ovaler Platz durch einen künstlichen 
G raben geschützt. D er A ushub diente dazu, ei­
nen W all vor dem G raben zu errichten, w urde 
aber nicht zu r Ü berhöhu ng  des zentralen Berei­
ches verw andt. Das durch  den G raben  ge­
schützte Areal hat einen D urchm esser von etw a 
14 m, b o t also nu r für bescheidene Bauten 
R aum . V erm utlich stand hier auch n u r ein 
W ohn tu rm , der W ohn- und Schutzfunktion in 
sich vereinte. E inen zusätzlichen Schutz boten 
w ohl Palisaden, die zum indest den W all noch 
w ehrhafter w erden ließen. D ie gesamte Anlage 
weist keinerlei Spuren von Steinbauweise auf, es 
dürfte sich um  einen W ehrbau in reiner H o lz ­
kon struk tio n  gehandelt haben.
D ie Zeitstellung dieser Anlage ist unbekannt, 
U n tersuchungen fehlen völlig. In  jedem  Fall 
kann aber m it einem frühm ittelalterlichen 
W ehrbau gerechnet w erden. Das W ehrprinzip  
erinnert an einen S iedlungstyp, der als F lach­
siedlung im 7 ./8 . Jah rhun dert in N o rd d eu tsch ­
land aufgekom m en ist und  als V orform  des 
Burgenbaus gilt. Es w ird als ein größerer, durch 
Palisaden und W assergraben geschützter B au ­
ernhof definiert (P iper, 1967, S. 670; M eyer, 
1963, S. 185). W enn die Anlage bei A ltenheim
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Niederungswald von Altenheim im Ortenaukreis. Eine frühe Form des Wehrhaues: Burghügel.
Landesdenkm alam t B .-W ., A ußenstelle F reiburg; F o to : E. Schm idt

auch verhältnism äßig klein ist, so m ag sie doch 
einem vergleichbaren Zw eck gedient haben. 
E inen w eiter entw ickelten T yp der W ehranla­
gen stellen die früh- und  hochm ittelalterlichen 
T urm hügel dar. Sie sind eine F rühform  des 
B urgenbaus. D er H ügel besaß eine so geringe 
G rundfläche, daß m eist nu r ein W ohntu rm  dar­
auf P latz fand. Eine Spezialausform ung der 
Burghügel im flachen Gelände sind die M otten . 
D iese Bezeichnung ist aus dem  Französischen 
übertragen, da die N orm annen  diese F orm  seit 
dem  8. Jah rhun dert ausbildeten. Später b reite­
ten sie sich auch außerhalb des norm annischen 
E influßbereiches aus. D a im F lachland na tü r­
liche E rhebungen selten sind, suchte man die für 
V erteidigungszw ecke w ichtige Ü berhöhu ng

auf andere W eise zu erreichen. U m  einen m eist 
rund  abgesteckten P latz w urde ein tiefer G ra­
ben ausgehoben. D er A ushub w urde innen an­
gehäuft, so daß ein H ügel nach A rt der W urten  
in der M arsch entstand. A uf diesem künstlich 
errichteten H ügel w urde dann ein W ohnturm  
erbaut, der zunächst nur als H o lz tu rm  in E r­
scheinung trat. D er T urm  und der G raben w a­
ren von Palisaden um geben.
Im  G em eindew ald des D orfes R ust im O rte ­
naukreis findet sich im N iederungsw ald  ein Bei­
spiel fü r eine M otte (A bb. 3). W er die H erren  
dieser Anlage w aren, ist völlig unbekannt. In 
der L iteratur w ird  nu r bei W agner (1908) auf 
diese Anlage hingewiesen, w o der H ügel fälsch­
licherweise als verm utlicher G rabhügel an­
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Eine echte „M otte“. Burghügel im Niederungswald der Gemeinde Rust, Ortenaukreis.
L andesdenkm alam t B .-W ., A ußenstelle F re iburg ; F o to : E. Schm idt

gesprochen w ird. Es w urde übersehen, daß hier 
eine der ganz w enigen echten M otten  im 
O berrheingebiet vorliegt. D er T urm hügel hat 
einen D urchm esser von knapp 20 m bei einer 
Ü b erhö hu ng  von etw a 2 m . D er vorgelagerte 
G raben weist längst nicht m ehr seine ursp rüng­
liche Tiefe auf, doch zeichnet er sich im m er 
noch als m arkanter E inschnitt in  den U n te r­
grund ab.
D ie zuvor erw ähnte Feh lin terpreta tion  dör 
M otte als G rabhügel führte zu  einer teilweisen 
Z erstö rung  des Turm hügels durch u n k o n tro l­
lierte G rabungen nach einer zentralen Begräb­
nisstätte (A bb. 4). G lücklicherw eise ist die A n ­
lage durch diesen B odeneingriff n icht völlig 
zerstört; noch läßt sich die F orm  leicht reko n ­

stru ieren. So bleibt dem  südbadischen R aum  ein 
wichtiges K ulturdenkm al der frühen B urgbau­
technik erhalten. Alle B em ühungen m üssen 
je tz t darauf gerichtet sein, diese M otte v o r wei­
teren unsachgem äßen E ingriffen zu bew ahren. 
A ber n icht n u r in der E bene s töß t m an auf Bei­
spiele der frühen W ehrbau ten. A uch im  Berg­
land sind sie, den natürlichen G eländeform en 
angepaßt, vertreten . A uch w enn keine M auer­
reste vorhanden  sind, die von dem w ehrhaften 
C harak te r der Anlage zeugen, die G elände- 
überform ung läßt ih r V orhandensein offenbar 
w erden. D iese Burgstellen, deren Existenz 
keine U rk u n d e  bestätig t, sind zeitlich schw er 
zu  fassen, solange keine exakten U n tersu ­
chungen vorliegen.
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Als Beispiel fü r solche Schutzsiedlungen in 
H öhenlage soll hier die Burgstelle auf G em ar­
kung H erten  im Landkreis L örrach stellvertre­
tend für viele vergleichbare W ehranlagen her­
angezogen w erden (A bb. 5). E in nach drei Sei­
ten steil abfallender B ergsporn w urde zu r 
Bergseite hin durch einen tiefen und  breiten 
H alsgraben abgeschnitten. D adurch  w urde die 
V erteidigungsposition auf der gefährdeten Seite 
erheblich verstärkt. A uch der vordere Teil der 
Bergnase scheint noch überarbeite t w orden  zu 
sein, um  eine steilere und  schw erer zugängliche 
G eländeform  zu erhalten. D er durch den G ra ­
ben abgetrennte Teil des Bergrückens weist eine 
Länge von etwa 40 m auf, ist jedoch relativ 
schmal. D ie maximale Breite beträgt n u r etw a

10 m . D och gegenüber den zuvor beschrie­
benen B urgplätzen bo t diese W ehranlage einer 
erheblich größeren Personenzahl eine 
Schutzm öglichkeit. T ro tzdem  ist es eine be­
scheidene Anlage, die w ehrtechnisch nicht be­
sonders stark  ausgebaut war. Es fehlt eine 
V orburg  als vorgeschobener V erteidigungspo­
sten, selbst ein zw eiter H alsgraben ist nicht 
vorhanden . M an begnügte sich m it einer einfa­
chen Sicherung im V ertrauen auf die abge­
schiedene Lage.
W enn die B urg überhaupt feste Bauten besaß, 
so haben sie jedoch keine erkennbaren Spuren 
hinterlassen. V erm utlich gab es n u r bescheidene 
H o lzbau ten . A uch ist es schw er vorstellbar, 
daß diese Schutzsiedlung ständig bew ohnt war.

Eine Fehlinterpretation der Motte als Grabhügel führte zu  einer teilweisen Zerstörung des Turmhügels.
L andesdenkm alam t B .-W ., A ußenstelle F reiburg; F o to : E. Schm idt
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Mittelalterliche Wehranlage a u f der'Gemarkung Herten im Landkreis Lörrach.
Landesdenkm alam t B .-W ., A ußenstelle F reiburg; F o to : E. Schm idt

D azu liegt sie zu w eit von jeglicher Siedlung 
und jeder bedeutenden Straße en tfern t. Sie war 
w ohl nur als letzte R ückzugsm öglichkeit ge­
dacht.
Die hier beschriebenen m ittelalterlichen K ul­
turdenkm ale, die als V ertreter einer großen 
Zahl von O b jek ten  stehen, sind Zeugen einer 
vergangenen K ultur. Sie verm ögen durchaus 
zu r E rhellung der W issenslücke um  das Leben 
und die G ew ohnheiten  der m ittelalterlichen 
B evölkerung beizutragen. D och ist dazu ein 
Schutz vor unsachgem äßen E ingriffen in die 
archäologische Substanz und  vo r unw ieder­
bringlichen V erlusten an Befunde durch R aub­
grabungen unum gänglich. D ie E rfassung und  
E intragung der historisch bedeutsam en m itte l­
alterlichen K ulturdenkm ale ins D enkm albuch 
soll der E rhaltung der w ichtigsten Zeugen die­

ser Epoche dienen. Ein w irkungsvoller Schutz 
w ird aber nu r dann erreicht, wenn dieses Be­
streben auch von einer breiten B evölkerungs­
schicht getragen w ird.
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